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224 Vr. Kudvlf Wagner: Aus Sonrbaki-

plötzlichen Andrang der vielen Hundert Bourbakikranker und
Maroder mußten Massenunterkunftsräume geschaffen werden.

Im Schiff der interessanten alten Schloßkirche, die nicht
mehr zu gottesdienstlichen Zwecken benutzt ward, im Theater-
saal des Kasinos, in den noch unbewohnten Räumen eines neu-
erbauten Hauses, selbst in Sälen und Korridoren von Privat-
Häusern wurden einfach Strohlagen ausgebreitet und mit den
eingebrachten Bourbakis belegt.

Am 2. Februar gelangten vom Bureau des Oberfeldarztes
in Bern zwei Depeschen an den Divisionsarzt, in denen eine
sauitarische Untersuchung sämtlicher einziehender Truppen der
französischen Ostarmee angeordnet und unser Divisionsarzt
für die Durchführung einer Isolation aller ansteckenden Kran-
ken verantwortlich erklärt wurde. Aus meinen bisherigen
Schilderungen wird aber klar genug hervorgehen, daß dies ein
Ding der Unmöglichkeit war. In den ersten paar Tagen konnten
überhaupt nicht einmal die eingelieferten Kranken gehörig ärzt-
lich untersucht oder gar behandelt werden. Ihre Unterbringung
in geschützten Räumen auf Stroh und die erste Sorge für Er-
quickung und etwas geregelte Krankenuahrung war das einzig
Dringende.

Den Fernerstehendeu konnte überhaupt die momentane Lage
unmöglich verständlich sein. Uni nur ein Moment anzuführen:
es war beispielsweise der telegraphische Verkehr mit den Zentral-
Kommandostellen ein äußerst schwieriger. Um eine Depesche
aufzugeben, mußte ich mir durch zwei Mann unserer Wache den

Weg bis zum Telegraphenbüreau durch die von Bourbakis in
gedrängten Kolonnen angefüllten Gassen vorweg bahnen lasse».

In welcher Ausführung wir oft die Antworten durch die, des
Deutschen nur unvollkommen mächtigen Telegraphisten erhielten,
mag folgendes Muster zeigen. Bei unserm Mangel an Ambulanz-
material oder Spitalausrüstung hatten wir uns an das Bürea»
des Oberfeldarztes gewandt und erhielten darauf buchstäblich
folgende Depesche zur Antwort:

„tlrlie cke Aeuelmtel
dir. 871 tkoilsiZuö lo 3. b'ovrier 1871 5 In clu «oir Di-

visiousarzt Gut Orbe.
Sind vorläufig mit Ambulancematerial für ein Spital

wird gewütescht? Lehmann Oberfedernl."
Aus dieser Depesche war kaum etwas anderes mit Sicherheil

zu entnehmen, als daß der Telegraphist aus dem letzten Wort
„Oberfeldarzt" ein „Oberfederal" gemacht.

Da galt es eben aus eigener Initiative und mir der Unter-
stiitzuug der über alles Lob erhabenen privaten Wohltätigkeit
der Einwohner von Orbe möglichst Wandel und Ordnung zu
schaffen.

Vor allem mußten die Blatternkranken isoliert werden.
Dazu stellte man uns das Gebäude der Schützengesellschaft,
das sogenannte Puysoire, unmittelbar am Fluß Orbe unter-
halb des Städtleins gelegen, zur Verfügung. Vier mit Blattern
erkrankte Bourbakis und ein Manu von unsern eigenen Truppen
wurden in diesem Schüyenhause interniert. Ich sehe mich »och
heute, wie ich dort unten den armen Teufeln meinen ersten
Besuch machte, in Uniform, an jeder Hand einen tüchtigen
Kessel voll warmer Suppe. Das war freilich beileibe kein
persönliches Bravourstück von mir! Genau vor zehn Iahreu
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hatte ich selbst in München die Blattern durchgemacht, deren
Infektion ich mir auf Oppolzers Klinik in Wien geholt. Ich
war also gegen Infektion wohl sehr immun.

Mehr Schwierigkeiten hatte ich aber, hier für die Blattern-
kranken passende Pflege- und Bedienungsmannschaft zu finden.
Beim Jnspektionsgang im Lazarett des Kasinotheatersaals eut-
deckte ich am selbigen Abend noch einen Infirmier der Bour-
bakis, der zufällig seit kurzem Nekouvaleszent von Blattern
war, wie sein Gesicht und seine Hände deutlich zeigten. Das
war mein Mann, und den kommandierte ich sofort als Wärter
ins „Puysoire".

Ein unvergeßliches Bild aus Bourbakizeiien prägte sich

mir auch noch beim gleichen Jnspektionsgang im Theatersaal
zu Orbe ein. In der Reihe der Kranken und Maroden, die
da auf dem Strohlager saßen und lagen, fiel mir ein reizender,
kleiner Turko auf. Da saß er in seiner grellen Uniform, den
roten Fez auf dem dunkeln Krnuskopf, mit fast schwarz ge-
bräuntem Teint, ein Knabe von höchstens fünfzehn Jahren.
Der kleine Originalaraber gehörte als Tambour zu den Spiel-
leuten seines Regiments, vielleicht war's auch ein „Regiments-
kind".

Unsäglich bittend schauen die großen dunkeln Augen des

Jungen auf mich. Ich wende mich fragend nach dem mich beglei-
tenden Wärter und erhalte achselzuckcud die lakonische Antwort:
„piecl gslv". Ich lasse den in schmutzige Lumpen gebundenen
Fuß des kleinen Turkos enthüllen, mit ihm selbst gelingt es
mir nicht in ein Gespräch zu treten: denn er kennt nur „arabisch"
und wenige Brocken französisch. Beständig aber reckt er mir
die gefalteten Kinderhände entgegen und wimmert flehentlich:
^Oll, man régiment, mou regiment!"

Am kranken Fuß waren drei Zehen total erfroren, ganz
schwarz, mit Trockenbrand und deutlicher Demarkationslinie.
Mit solchem Fuß mußte der junge Araber schon lange seinem
Regiment durch Eis und Schnee bis hieher gefolgt sei», und
auch jetzt ging all seine Sehnsucht nur nach seinein Regiment.
Ich ließ den Fuß frisch verbinden und empfahl den Knaben
ganz speziell dem Infirmier. Vor den« Morgengrauen war
indes der kleine Turkotambonr ungesehen aus dem Lazarett ent-
wischt, trotz seiner drei brandigen Zehen. Wahrscheinlich hat
er sich am frühen Morgen auf der Suche nach seinem Regiment
der ersten durchmarschiereudeu Kolonne angeschlossen und soweit
mitgeschleppt, als es eben ging. Ich konnte nie mehr Näheres
über ihn erfahren; doch das Bild des geschmeidigen, braunen
Jungen in seiner bunten Uniform blieb in meiner Erinnerung
haften, und immer noch vermag ich sein flehentliches: I)I>, mvu
l'vgimvilt. mou regiment!" zu hören.

Wo aber steckte denn eigentlich in diesen Tagen das zur
Ostarmee gehörende französische Sanitätspersonal? So fragte
ich mich damals immer. Die Zahl der Militärärzte war wohl
bei dieser „aus der Erde gestampften" Armee an und für sich
eine verschwindend kleine gewesen; ein Teil mag vielleicht, auf
die „Genferkonvention" sich berufend, vor dem Uebertritt in
Frankreich verblieben sein, und die mit den Bourbakis ein-
marschierten Aerzte hielten sich einfach zu den Gruppen ihrer
Offiziere, ohne sich weiter um die unglückliche Mannschaft zu
kümmern. (Schluß folgt».
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Frühlingssanne schaut durchs Fenster,

chchant ilis Herz und lacht mich ans,
IDeil des IDinters Nachtgespenster

Sp„ken nach in diesem Haus,
lOeil die Angst, die Kraft versage
F r Lebens schwere Last,

Mich sagar am hellen Tage
Gft mit (Heisterhänden faßt.
Nnd die Sonne zeigt den Spaten,
Der dnrchs tiefste Dunkel sticht,

llnd sie fardert Heldentaten,
Duldet müde Träumer nicht!



Tell rektet Vaumgavken.
Nach der Kreidezeichnung eines Gemäldes von I. Muheim. Luzern.
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